
Der Raum als zentrales Exponat

Museen sind Orte der erlebbaren Dreidimensionalität, 

Heterotopien im Sinne Foucaults 1. Die Verschränkung 

der musealen Praktiken von Deponieren und Exponieren 

setzt das Vorhandensein sowohl eines konkreten Ortes 

wie auch konkreter Dinge voraus. Die Museumspraxis 

pflegte allerdings lange eine Differenzierung, welche das 

Deponieren primär mit dem Ort, das Exponieren mit 

dem Objekt verband. Das Sammeln und Bewahren der 

materiellen Hinterlassenschaften wurde dann zur Frage 

des Umfangs, Fassungsvermögens und der konser-

vatorischen Bedingungen des Ortes, wohingegen das 

Ausstellen sich allein den zu zeigenden Objekten wid-

mete. Doch wie das Bewahren mit dem Phänomen der 

Materialität und der Ordnung der gesammelten Objekte 

verbunden ist, so charakteristisch sind für das Ausstel-

len die Art der Objektpräsentation und das Arrangement 

im Raum. Wenn Museen als Orte der Außeralltäglichkeit, 

der Erfahrung des Anderen und Fremden besucht wer-

den, ist aber nicht nur das Betrachten von seltenen, in 

irgendeiner Weise besonderen und wertvollen Objekten 

beabsichtigt und gewünscht, sondern der Besuch eines 

sich vom alltäglichen Umfeld gravierend unterscheiden-

den Ortes, den man sich in der Bewegung gemein-

schaftlich aneignen kann. Als Ort der Begegnung nicht 

nur des Anderen (Gegenstands), sondern auch der 

Anderen (Personen) nimmt der räumliche Kontext den 

entscheidenden Einfluss. Denn sowohl die Architektur, 

als auch die Ordnung im Raum, die Beziehungen von 

Objektinstallationen zueinander, zu Leerräumen und 

Außenräumen definieren die Bewegung, Abstand, Still-

stand, Konzentration und nicht zuletzt die Kommuni-

kation zwischen Besucher und Präsentation. Aufgrund 

dieser Festlegungen müssen Ausstellungen als Raum-

konstruktionen verstanden werden, welche Sinnkon-

struktionen und Deutungen nicht nur mittels der aus-

gestellten Objekte, sondern wesentlich durch deren 

Eingebundenheit in einen spezifisch gestalteten Raum 

verfügbar machen.

Diesem Verständnis von Ausstellungen als Konstruk-

tionen von Räumen ist die Ausstellungsarbeit des Werk-

bundarchivs - Museum der Dinge gewidmet. Grund-

legend für diese Arbeit ist, Ausstellungen als Orte 

der sinnlichen Anschauung und Auseinandersetzung 

zu begreifen, womit der Ausstellungsraum zum ele-

mentaren Medium für Wahrnehmungen, Erfahrungen 

und Vermittlung wird. In anderen Präsentationsformen 

überwiegend ignoriert oder in der sogenannten weißen 

Moderne der 60er Jahre neutralisiert, erhält der Raum 

konkrete Funktionen des Rahmens, Umschließens, Glie-

derns, Kontextualisierens, Verfremdens und nicht zuletzt 

der Kommunikation. Die ausdrückliche Raumgestaltung 

erzeugt spezifische Atmosphären, stimuliert und löst 

Verhalten aus, fördert Kommunikation oder weckt Asso-

ziationen, versetzt in Stimmungen und sensibilisiert für 

Wahrnehmungen. Begehbaren Bühnenbildern vergleich-

bar werden im Werkbundarchiv - Museum der Dinge 

die Ausstellungsräume künstlerisch 2 durchgestaltet, 

was sie artifiziell, konstruiert, assoziationsreich und All-

tagssituationen grundsätzlich fremd macht. (Abb.1) Das 

Museum selbst hat für diese Ausstellungsräume die 

Bezeichnung „Raumbilder“ eingeführt. Nach Eckhard 

Siepmann, einem der Kuratoren des Museums, ent-

stehen „...Raumgefüge auf der Basis ding-generierter 

Assoziationsfelder, interagierender Sphären, Montagen 

und Verfremdungen...Diese Raumgefüge sind weit ent-

fernt von der Staffage der Inszenierung; sie sind im 

Gegenteil eher sparsam, haben Elemente von Kon-

zept-Kunst...“. 3 Nichts wird im konventionellen Sinne 

von Vorzeigen oder Darbieten präsentiert. Wo Vitrinen 

genutzt werden, sind sie ironische, provozierende Zitate 

oder mit einer ausgewählten Codierung versehene 

Präsentationsmittel, die als „Schutzhüllen“, „Türme“, 

„Depotschränke“ oder „Raumteiler“ wahrgenommen 

werden. Auf Grund des artifiziellen Charakters unter-

scheiden sich diese Räume von szenischen Arrange-

ments, welche sich auf einen realen Kontext beziehen, 

diesen wiedergeben und darstellen wollen. Sie verwei-

sen vielmehr auf eine aktuelle Auseinandersetzung mit 

der Sammlung oder einer abstrakten Thematik, welche 

in räumliche Strukturen übersetzt wurde. Indem die Auf-

merksamkeit auf den Raum gerichtet wird, ist primär 
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das Wahrnehmen und Erleben dieses Raumes beab-

sichtigt, wodurch an eine Auseinandersetzung mit 

dem Präsentierten herangeführt und eine Positionie-

rung sowie Weiterführung stimuliert werden soll. Inten-

diert sind räumliche und ästhetische Erfahrungen, die 

gewohnte Denkarten und Bewertungen in Frage stellen, 

zur Auseinandersetzung animieren und neue Betrach-

tungsweisen erschließen. Dabei fordert der Raum vom 

Besucher zumindest ein jeweils spezifisches Verhalten, 

Handeln, zumindest Bewegen, wenn beispielsweise 

Vorhänge Innenräume verschließen, Objekte den Boden 

versperren oder Vitrinen dicht gedrängt stehen. Voraus-

gesetzt wird Neugierde, die eine grundlegende Bereit-

schaft zum Entdecken, Einlassen, Suchen, Fragen, 

Nachdenken und Entschlüsseln sichert. Diese Neu-

gierde wie auch das Besucherverhalten werden durch 

die Gestaltung der Räume nicht nur stimuliert, sondern 

auch geleitet. 

Präsentationsästhetiken 4

Es muss vorangestellt werden, dass mit 

Präsentationsästhetik keine Ästhetisierungen im Sinne 

einer Erzeugung von Schönheit, Harmonie und Ideal- 

oder Wunschbildern gemeint sind, sondern ein Aus-

nutzen der sinnlichen und poetischen Qualitäten von 

Gestaltungen und deren Inanspruchnahme für Wahr-

nehmung, Sensibilisierung und Vermittlung. Wenn das 

Museum bzw. die Ausstellung als künstlerisches Medium 

und der Ausstellungsraum als zentrales Exponat begrif-

fen werden, wird die Ausstellungsästhetik zugleich zu 

einem der wichtigsten Kommunikationsmittel. Signifi-

kant dafür war beispielsweise in der Ausstellung Nie-

mals echt. Die Kunststoffsammlung im Werkbundarchiv5 

der erste Raum gleichsam vom Boden bis zur Decke mit 

dem thematisierten Material ausgekleidet. (Abb.2) Die-

ser Eindruck, noch verstärkt durch den intensiven, mar-
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Abb. 1: Einzelobjektpräsentation (im Hintergrund Massenware) im ersten Raum der Ausstellung Niemals echt. Die Kunststoffsamm-
lung im Werkbundarchiv (1997/98 im Martin-Gropius-Bau Berlin).



kanten Geruch, führte auf sinnlich, emotionaler Ebene 

unmittelbar zu individuellen Wahrnehmungserfahrungen 

und Erinnerungen, die mit dem Material Kunststoff ver-

bunden sind. Die Raumgestaltung 6 schuf somit 

eine Ästhetik, die sich unmittelbar auf das Material 

bezog, dieses sinnlich präsent hielt und dessen 

Qualitäten, wo möglich, in Raumqualitäten übersetzte. 

Der ursprüngliche Raum war durch Innenräume und 

Gänge unübersichtlich geworden, doch spielten die opa-

ken Vorhänge mit Transparenz. Die räumlichen Abgren-

zungen wurden angesichts der Durchlässigkeit des 

Materials relativ, da Geräusche zu hören und Objekte wie 

Personen wenigstens schattenhaft erkennbar waren. Die 

Ausstellungsobjekte, hauptsächlich alltägliche Massen-

ware, wurden entsprechend dieser Definition folgerich-

tig ohne erhöhendes Podest oder schützende Abtren-

nung vom Besucherareal direkt auf den Boden gestellt. 

Diese Art des Arrangements war eher zurückhaltend als 

gestenreich. Sie richtete den Fokus ausschließlich auf 

die Beziehungen zwischen den ausgewählten Objekten 

der Präsentation.

Die Ästhetik des Raumes prägte somit - fast aus-

schließlich auf der Basis sinnlicher Wahrnehmung und 

der Betrachtung der Ausstellungsobjekte gewisser-

maßen vorangestellt - einen ersten Eindruck und eine 

vorläufige Haltung zur Ausstellung, indem Erwartungen 

korrigiert, bestätigt und erzeugt wurden und der Besu-

cher in eine spezifische Stimmung versetzt wurde. Die 

Fremdheit des Raumes, seine Außeralltäglichkeit auch in 

Bezug auf gewohnte Ausstellungserfahrungen, bewirkte 

Neugier, Faszination, Abneigung oder Irritation. 7 Die Art 

und Weise der Präsentation erzwang aber auch einen 

ungewohnten, oft rätselnden, manchmal unbequemen 

Blick auf die ausgestellten Objekte. Die Komposition der 

Objekte wie des Raumes trug deutlich metakommuni-

kative Codierungen, welche sowohl auf die Haltung der 
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Abb. 2: Alltagsobjektpräsentation im ersten Raum der Ausstellung Niemals echt. Die Kunststoffsammlung im Werkbundarchiv 
(1997/98 im Martin-Gropius-Bau Berlin).



Ausstellungsmacher zum thematisierten Gegenstand 

als auch auf deren Auseinandersetzen mit den Ausstel-

lungsobjekten und der Präsentationsform verwiesen.

Dingbedeutsamkeit 8

Auch wenn im Vorangegangenen Ausstellungsraum 

und –ästhetik hinsichtlich der Wahrnehmungen und 

Erfahrungen von Besuchern hervorgehoben wurden, 

bleibt doch die Sammlung von Objekten der Ausgangs- 

und Schwerpunkt im Werkbundarchiv - Museum der 

Dinge. Denn Ausstellungsobjekte sind auf Grund ihrer 

materiellen und sinnlichen Präsenz, nach Flagmeier 9 

ihrer „Leibhaftigkeit“, für die Konstruktion von Raum-

bildern favorisiert.10 Durch alltägliche Präsenz und 

Gebrauch dem Menschen vertraut, bilden die sinnlich 

wahrnehmbaren Qualitäten der Objekte in der Ausstel-

lung die Vermittler zwischen dem Alltag des Besuchers 

und der Fremdheit der gezeigten Zusammenhänge. Die 

Verweise auf vielfältige Phänomene der Vergangenheit 

bis Gegenwart, welche die Objekte und mehr noch deren 

mögliche Kombinationen liefern, sichern den Raumbil-

dern ihre Grundlage. Denn die absichtsvollen Raum-

konstruktionen zeugen primär von einer spezifischen, 

subjektiven und aktuellen Haltung, Umgangsweise und 

Auseinandersetzung mit der Sammlung. (Abb. 3) Mit den 

ausgewählten, vornehmlich abstrakten Phänomenen 

wie Entfremdung, Leidenschaft, Standardisierung, Moral 

oder Stil wird Geschichte und Gegenwart unter Fokus-

sierung eines oder mehrerer ausgewählter Aspekte 

betrachtet und zur Diskussion gestellt, wie sie sich in 

den Codierungen an materiellen Objekten zeigt. Diese 

Codierungen beziehen sich nur teilweise auf einen ehe-

maligen oder aktuellen Gebrauchskontext der Objekte, 

denn dort sind sie meist von den Codierungen verdeckt, 

die unmittelbar an die Gebrauchsfunktion gebunden 

sind. Durch die Bündelung vergleichbarer Codierungen 

von Ausstellungsobjekten sowie durch die Gestaltung 

eines entsprechenden Präsentationskontextes kann 

allerdings unmittelbar auf diese Phänomene verwiesen 

werden. Unterstützend wirkt hier die museumsspezifi-

sche, durch die Prozesse der Musealisierung hervor-

gerufene Distanzierung und Entfremdung der Ausstel-

lungsobjekte von ihrem vormaligen Gebrauchskontext. 

Die initialisierende Position der Objekte im Ausstel-

lungsprozess bezieht sich somit nur selten auf eine 

Präsentation von Einzelstücken. In den Präsentationen 

von Raumbildern wird vielmehr versucht, die sinnlichen 

Qualitäten der Objekte mit denen des Raums zu einem 

wahrnehmbaren Ganzen zu verbinden, um einen Ort für 

die Wahrnehmung der konstruierten Sinnbezüge und 

Deutungen zu schaffen. Die Untersuchungen an den 

Dingen können dabei auch zu so starken Abstraktionen 

führen, dass der Prozess der Auseinandersetzung in der 

Ausstellung nicht mehr vom Besucher rückverfolgt wer-

den kann oder soll. Nicht immer stimmen die Initialob-

jekte mit den letztlich ausgestellten Objekten überein. 

Denn gewisse Objekte sind zwar Auslöser für die 

präsentierten Deutungen und Wertungen, doch kann 

jede neue Kombination die Zusammenhänge und Ver-

weise ergänzen, verändern oder ersetzen. Für Aus-

stellungen werden mögliche Konstellationen ausgete-

stet und sich schließlich für jene entschieden, die dem 

Ausstellungsanliegen am dienlichsten erscheint. Die 

Beschäftigung mit den Objekten kann jedoch auch zu 

deren Eliminierung innerhalb der Präsentation führen, 

wenn hinsichtlich der Vermittlungsabsichten die Andeu-

tung konkreter Objekte, deren Distanzierung durch 

mediale Vermittlung oder sogar die Erzeugung einer 

deutlich wahrnehmbaren Leerstelle wirksamer scheint. 

So zeigte eine mehrfach präsentierte Wandgestaltung 

im Werkbundarchiv - Museum der Dinge auf große Stoff-
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Abb. 3: Erster Raum der Ausstellung Niemals echt. Die Kunst-
stoffsammlung im Werkbundarchiv (1997/98 im Martin-Gropius-
Bau Berlin).



bahnen gedruckte Fotografien von Regalen mit Objek-

ten der Sammlung. Die Art der Präsentation, meist 

in einem langen Gang, simulierte eine Depotsituation. 

(Abb. 4) Die Entscheidung, das Depot nur virtuell in 

die Ausstellung zu verlegen und nicht begehbar zu 

machen, wurde aus räumlichen Gründen getroffen. Doch 

auch die fotografische Dokumentation der vorhande-

nen Depotschränke in einem 1:1 Verhältnis erwies sich 

für die beabsichtigte (Re)Präsentation wenig geeignet. 

Denn, so erläutert die Kuratorin, „...In der Realisierung 

mußten wir wieder die alte Erfahrung machen, dass es 

nicht möglich ist, ein Bild zu machen, ohne es als Bild 

zu komponieren...“.11

Gegenwartsbezug

Bei der Suche nach Objektbedeutungen spielt zwar 

der vormuseale Produktions- und Gebrauchskontext 

der Museumsobjekte eine wesentliche Rolle, doch wird 

in den Raumbildern darauf kaum (oder nur in abstrakter 

Weise) Bezug genommen.12 Wie bereits erwähnt, ist 

noch weniger beabsichtigt, diese Kontexte zu rekon-

struieren. Die museale Ausstellung wird als Ort ver-

standen, wo schon durch den institutionellen Charakter 

und konkreten Ort originale Zusammenhänge aufgelöst, 

neu konfiguriert und Bedeutungen zugewiesen werden. 

Gemäß diesem Verständnis fungiert das Vergangene 

als Fundus, in dem sich zuallererst die Erkenntnis 

der Gegenwart artikuliert und die Vergangenheit der 

ständigen Neu- und Uminterpretation ausgesetzt ist. Die 

Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart scheint 

grundsätzlich schon durch die Institution Museum selbst 

vorgegeben, da alle museologischen Tätigkeiten in 

irgendeiner Weise auf Vergangenheit, einschließlich der 

eben vergangenen Gegenwart, gerichtet sind, dabei 

aber von aktuellen Erkenntnissen, Vorstellungen und 

Abb. 4: „Depotpräsentation“ als Eingang zur Ausstellung Niemals echt. Die Kunststoffsammlung im Werkbundarchiv (1997/98 im 
Martin-Gropius-Bau Berlin).
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Interessen geleitet werden. Der somit unvermeidliche, 

oft aber ignorierte und unterschätzte Gegenwartsbezug 

museologischen und historischen Arbeitens wird hier 

als einflussreiche Größe der Konstitution musealer 

Sammlungen und Präsentation erkannt. Versuche der 

Einführung einer Zeitlosigkeit und Objektivierung der 

Präsentation werden zu Gunsten eines ausdrücklichen 

Gegenwartsbezugs aufgegeben. „...An die Stelle der 

Faktenanreihung, der Nacherzählung und der Insze-

nierung tritt dabei eine Begegnung radikalisierter 

Gegenwärtigkeit mit einem vergangenen Weltentwurf. 

Radikalisiert soll heißen: Annäherung an einen geschicht-

lichen Entwurf aus einem Kraftzentrum heraus, das 

sich aus den aktuellsten Strömungen der Gegenwart 

speist, und zwar nicht nur theoretisch, in den Frage-

stellungen, sondern auch praktisch, in der Kunst des Aus-

stellens...“.13 Mit der „Kunst des Ausstellens“ meint Siep-

mann nicht das Verwenden neuester Gestaltungsmate-

rialien und -techniken,14 sondern die Präsentationsform. 

An dieser muss wahrnehmbar und nachvollziehbar wer-

den, dass die Präsentation das Ergebnis einer aktuellen 

Auseinandersetzung mit der Sammlung oder gesell-

schaftlichen Phänomenen ist.15 Damit soll die Rolle der 

das Museum leitenden Kultur in Bezug auf Darstellun-

gen, Deutungen und Interpretationen reflektiert wer-

den. Der Museumsraum bietet hier einen neuen Ort, wo 

den im Zusammenhang mit diesen Phänomenen typi-

schen Objekten in einem neuen, verfremdenden Kontext 

andere, ungewohnte und unbeachtete Werte und Wer-

tungen zugesprochen werden bzw. solche überhaupt 

erst thematisiert und problematisiert werden; beispiels-

weise wenn in Massenprodukten oder Reproduktionen 

individuelle Werte gesucht oder alltägliche Gebrauchs-, 

aber zugleich auch Abfallprodukte nach ihrer Ästhetik 

befragt werden. Als Experimentierraum und Versuchsan-

ordnung, d.h. durch die fragmentarische, provisori-

sche, aber auch thematisch zugespitzte, abstrahierte 

Form der Arrangements werden die Vorläufigkeit und 

Widerrufbarkeit der präsentierten und thematisierten 

Zusammenhänge, Konstellationen und Wertungen ange-

zeigt. Das Ausstellen ist damit als eine Form des konti-

nuierlichen Prozesses des Schreibens von Geschichte 

anerkannt.

Komposition – Die Präsentationsform der Raumbil-

der

Für die hier beschriebene Präsentationsform, welche 

im Werkbundarchiv - Museum der Dinge als Konstruk-

tion von Raumbildern definiert wird, wurde im Rahmen 

der Dissertation der Autorin der Terminus Komposition 

eingeführt.16 Ausgehend von der Geschichte der Muse-

umstheorie rekurriert diese Form der Ausstellungsge-

staltung auf die Forderungen und Ziele der seit den 

80er Jahren als New Museology17 diskutierten Ansätze. 

Diese Theorien lehnen lineare Geschichtserzählungen, 

systematische Präsentationen von Sammlungen sowie 

publikumswirksame, effektvolle Erlebnisausstellungen18 

ab. Alternative Präsentationsformen werden als Arran-

gement, szenische Anordnung, Präsentation komple-

xer Bilder bzw. Räume oder als Szenographie beschrie-

ben.19 Der Begriff Komposition wurde in Ermangelung 

einer einheitlichen etablierten Bezeichnung eingeführt. 

Etymologisch ist der Terminus auf das lateinische Verb 

„componere“ zurückzuführen, welches für „zusammen-

stellen“, „vereinigen“, „vergleichend gegenüberstellen“, 

„etwas zusammensetzen“ oder „schaffen“ steht. Das 

abgeleitete Substantiv „compositio“ bedeutet „Zusam-

mensetzung“, „Zusammenstellung“, „Gestaltung“, 

„Anordnung“ und meint im allgemeinen Sprachgebrauch 

eine „kunstvolle Anordnung oder Zusammenstellung“. 

Im Ausstellungszusammenhang soll damit das vornehm-

lich ästhetisch und poetisch gestaltete In-Beziehung-

Setzen von Ausstellungsobjekten und Ausstellungsraum 

als räumlicher, sinnlich wahrnehmbarer Ausdruck einer 

theoretischen Auseinandersetzung bezeichnet werden. 

Bereits im konventionellen Gebrauch umfasst der Begriff 

Komposition sowohl die Schaffung eines musikalischen 

Werkes wie auch das musikalische Werk selbst, ent-

sprechend soll auch hier sowohl der spezifische Gestal-

tungsprozess wie auch dessen Ergebnis, die Ausstel-

lung selbst, als Komposition bezeichnet werden.

Ausgehend von einem dezidierten Bezug zur 

Gegenwart werden gemäß der Auffassung von der 

Unmöglichkeit eines umfassenden, objektiven 

Präsentierens von Geschichte und hinsichtlich der 

Variabilität möglicher Geschichtsschreibungen in Kom-

positionen apodiktische Theorien und objektiv schei-

nende Erzählungen vermieden. Vielmehr wird das Kon-

zipieren und Präsentieren von Ausstellungen als aktiver 

Prozess der Geschichtsschreibung verstanden, welcher 

sich primär auf die Museumsobjekte als Quellen bezieht. 

Durch eher ausschnittartige, abstrakte, oft gewagte und 

irritierende, manchmal provokante, auf jeden Fall als 

„experimentelle Versuchsanordnungen“ 20 einer alchi-

mistischen Museumsarbeit erkennbare Präsentationen 
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sollen die Grenzen der Geschichtsschreibung, aber 

auch die des Museums als Institution einer individuel-

len Sammlung mit räumlichen, zeitlichen, personellen 

und finanziellen Beschränkungen im Blick behalten und 

kommuniziert werden. Entsprechend dieser experimen-

tellen, gar risikovollen Arbeit beschreibt Eckhard Siep-

mann schon 1987 das damalige Werkbundarchiv „als 

Laboratorium für ein vernetzendes Museum“ und defi-

niert näher: „...Laboratorien sind Orte, an denen man 

oft lange im Trüben fischt, blitzartig zu neuen Ergebnis-

sen im Mikrobereich kommt, scheinbar Neues mit Altem 

verwechselt und umgekehrt...“ 21. Die bedingungslose 

Offenheit gerade in Anbetracht herrschender Konventio-

nen und daraus folgender Erwartungen der Positionie-

rung konkurrierender kultureller Einrichtungen im Kampf 

um Besucher ist oft schwer durchzuhalten. 22 Denn 

der Auffassung von Ausstellungen als frei verfügbare, 

vielfältige Deutungsangebote und nicht als didaktisch 

geführte, objektive Interpretationen liegt die Absicht zu 

Grunde, die heterogenen und differenten, fragmentari-

schen und diskontinuierlichen Strukturen von Vergan-

genheit und besonders Gegenwart präsentierbar, ver-

gleichbar und diskutierbar zu machen. 23 Komposi-

tionen sind somit immer ästhetische und poetische 

Gestaltungen eines vorgegebenen Raumes, deren 

jeweils individuelle Erscheinungsform nicht auf die 

(Wieder)Erkennbarkeit eines anderen Kontextes gerich-

tet ist, sondern als räumlicher Ausdruck einer aktuellen, 

ideellen Auseinandersetzung verstanden wird. Die Frage 

der Authentizität stellt sich somit nicht vom Ausstel-

lungskontext zu einem möglichen historischen Vorbild, 

sondern allein in Bezug auf die präsentierten Objekte. Die 

Metakommunikation von Kompositionen erhält damit 

einen räumlich konkreten, sinnlich erfahrbaren Aus-

druck, womit ausgewählte Konnotationen fokussiert, 

problematisiert, manchmal ihre Existenz überhaupt erst 

bewusst gemacht werden können. Die für Kompositio-

nen charakteristische Verbindung von Erkenntnis und 

Sinnlichkeit, von Begriff und Anschauung, von Eigenem 

und Fremden beschreibt Korff als Einheit von Analyse und 

Präsentation und begründet: „...Diese Präsentationsform 

erläutert die Schaustücke also nicht nur über Texte, 

sondern auch durch die Art ihrer Darbietung. Die ana-

lytischen Zusammenhänge werden nicht nur über das 

Wort mitgeteilt, sondern sie werden in eine ästhetische 

Dimension übersetzt – in jene Dimension, die dem 

Medium Museum als Ort sinnlicher Anschauung eigen 

ist...“ 24 Die ästhetische und poetische Qualität der 

Raumkompositionen wird somit zur Bedingung für sinn-

liche Erkenntnis.

Endnoten:

1 Foucault 1993, Räume. 
2 „Künstlerisch“ bezieht sich auf den Charakter der Gestaltung 

und die dominante Haltung beim Konzipieren einer Ausstellung. 
Der Terminus bezieht sich nur sehr bedingt, wie überwiegend 
missverständlich verstanden, auf das Einbeziehen von Künstlern 
sowie das Ausstellen von Kunst. 

3 Siepmann 1995, Beschleunigung, S. 10. 
4 Ästhetik wird hier im Sinne der aisthesis, der Lehre von der sinnlichen 

Wahrnehmung verstanden. 
5 Diese Ausstellung wurde vom 16.09.1997 bis 11.01.1998 im Martin-

Gropius-Bau Berlin gezeigt. Dass im Titel allein der Name „Werk-
bundarchiv“ genannt wird, ist dem Zeitpunkt der Umbenennung 
des Museums geschuldet. 

6 Das Fehlen anderer Materialien bzw. deren beharrliches 
Ausschließen wird besonders an Stellen wie der Objektbeschrif-
tung deutlich, wo statt Papier Folie genutzt wurde. 

7 Die Skepsis ist angemessen, welche nach der Dauerhaftigkeit 
dieser Wirkungen fragt, wenn komponierte Präsentationsformen 
zur Konvention avancieren. 

8 Dingbedeutsamkeit ist ein Begriff der klassischen Volkskunde, der 
„...umschreibt, dass Menschen eine mehr als nur zweckgerichtete 
Beziehung zu den Objekten ihres Handelns oder ihrer Umgebung 
eingehen.“ (Korff 1992, Paradigmenwechsel, S. 8). 

9 Flagmeier 1995, Sichern, S. 53. 
10 Dazu Flagmeier: „In unserer eher archäologischen Tätigkeit konstru-

ieren wir aus den Fundstücken von den Müllhalden der Zivilisa-
tion, dem gestrandeten, nicht mehr zirkulierenden Gut, räumliche 
Bilder, virtuelle Räume, in denen Dinge leibhaftig vorhanden sind. 
Diese Leibhaftigkeit ist für uns als Ort der Gedächtnisbildung, 
als Tempel der Mnemosyne, von zentraler Bedeutung.“ (Flagmeier 
1995, Sichern, S. 53). 

11 Flagmeier 1995, Sichern, S. 9. 
12 Einschränkend soll festgestellt werden, dass diese konsequente 

Haltung gegenüber dem Nicht-Erwähnen kontextueller Bezüge 
auch auf Grund der zeitlichen Begrenzung der Sammlung 
(hauptsächlich das 20. Jahrhundert) vertreten werden kann. Bei 
den meisten Objekten kann daher die Kenntnis des allgemeinen 
Gebrauchskontextes vorausgesetzt werden. 

13 Siepmann 1995, Beschleunigung, S. 10. 
14 Dies wird als Selbstverständlichkeit vorausgesetzt. 
15 Das kann bis zu Verwechslungen führen, wenn der Besucher an 

manchen Stellen das museumskonditionierte Verhalten ablegt 
und einer alltäglichen Handlungsweise gemäß die Arrangements 
nutzt. 

16 Siehe Scholze 2003, Präsentation (im Druck). Der vorliegende Text 
entspricht abgesehenen von einigen Änderungen dem dritten Teil 
des Kapitel 5. 

17 Siehe Vergo 1989, Museology, Bann 1984, Clio sowie Shanks/ Tilley 
1987, Archaeology. 

18 Mit “Erlebnisausstellungen” sind die besonders im englischen 
und angloamerikanischen Raum beliebten, oft hochtechnisierten, 
effektvollen Inszenierungen gemeint. Die Kritik richtet sich auf die 
zunehmende Entfernung von den dem Medium Museum eigenen 
Qualitäten, in erster Linie der Degradierung der Sammlungen, 
womit sich das Museum zunehmend in die Konkurrenz anderer 
Medien und Freizeitangebote stellt. 

19 Siehe Jürgensen 1990, Erinnerung, Mai 1986, Expositionen und 
Museumskunde 2001, Szenographie. 

20 Korff 1995, Paradigmenwechsel, S. 22. 
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21 Siepmann 1987, Alchemie, S. 64. 
22 Es liegt scheinbar auf der Hand, dass die experimentierende und 

provozierende, sich selbst in Frage stellende Arbeitsweise bei 
Geldgebern oft nur verhalten Anerkennung finden kann. 

23 Walter Benjamin, als Protagonist dieser “neuen” Geschichtsschrei-
bung, sieht das Recht zur Interpretation darin begründet, dass 
der historischen Erkenntnis Eindeutigkeit versagt ist, d.h. jede 
Darstellung von Geschichte immer schon verkürzt erscheint. Ben-
jamin spricht von einer in den Grenzen ihrer Situationsgebunden-
heit, im Hier und Jetzt absoluten Interpretation. Siehe Benjamin 
1977, Illuminationen, S. 251-261.

24 Korff1989, Ausstellungsgegenstand, S.74. 
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Zusammenfassung:

Ausstellungen finden in Räumen statt. Diese Feststel-

lung ist scheinbar so banal, dass sie vergessen wird und 

folgende Konsequenzen ignoriert werden. Die Qualität 

räumlicher Anordnungen sowie der Dreidimensionalität 

schaffen aber gerade jene Voraussetzungen, welche 

Ausstellungen zu Orten sinnlicher Erfahrung und Erkennt-

nis machen. Die Angst vor einem Zuviel an Event und 

Effekt führt immer noch oft zu Entscheidungen für 

zurückhaltende Vitrinenpräsentationen. Als eines von 

wenigen Museen nimmt das Berliner Werkbundarchiv - 

Museum der Dinge die Herausforderungen des Ausstel-

lungsraumes und der “Räumlichkeit” der Objekte an. 

Die Raum- und Dingarrangements der Ausstellungen 

können als ästhetisch bewusste Wahrnehmungsorgani-

sationen beschrieben werden, welche mit der Be- und 

Gestimmtheit des räumlichen Arrangements Wahr-

nehmungen, Erfahrungen, Imaginationen und Erkennt-

nisse hervorrufen und sowohl das Anschauen wie Ver-

stehen des Präsentierten vermitteln. Die entwickelte 

Präsentationsform ist nicht als eindeutiger Typus, son-

dern als experimentelle Versuchsanordnung und Kom-

position von Raumbildern definiert. Der folgende Text 

widmet sich der Beschreibung und Charakterisierung 

dieser Präsentationsform.

Autorin:

Die Autorin lebt als freie Ausstellungsmacherin und 

Kulturwissenschaftlerin in London und Berlin. Sie arbei-

tet derzeit an einem Forschungsprojekt über die Aus-

stellungen von Werkbund und Bauhaus zwischen 1914 

und 1934 sowie einer Ausstellung über die Beziehungen 

zwischen Sachsen und Afrika.
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